SPRUNG INS UNGEWISSE! 


Tatsachenbericht von 6lemens Begbers. 


Am 6. Mai 1945 kapituliertef nach fast 3 monatlichem erbittertem 
Ringen unter Führung ihres unerschrockenen Kommandanten General 
Niehoff die tapfere Besatzung der Festung Breslau. Ein heroischer 
Kampf in der letzen Phase des 2.Weltkrieges fand damit seinen 
Abschluß. Für uns Ferteidiger dieses -Bollwerks an der Oder. begann 
nun das bittere Los russischer Kriegsgefangenschaft. Doch wie?ß hatten 
eine Hoffnung bald wieder bei unseren Angehörigen in der Heimat zu 
sein, denn die Kapitulationsbedingungen sollten uns u.a. eine 
sofortige Entlassung nach Kriegsende garantieren. Bis dahin sollten 
wir zu Arbeitseinsätzen in oder bei Breslau eingesetzt werden. 
würden sich die Russen an dieser ÄAbmachung halten? Das war die 
große Frage, dief sich einjeder von uns täglich aufs neue stellte. 


Einige Wochen waren vergangen, und noch immer fristeten wier unser 
Gefangenendasein. Mit etwa 12000 Gefangene war ich im Lager Breslau- 
Hundsfeld untergebracht. 

Als sich am 6. Juni 1945 die Schiebetüren der Waggons hinter uns 
schlossen, wußten wir, daß unser bis d@hin erträgliches Dasein 

als Gefangene zu Ende sein Würde. 


Heiß brannte die Junisonne auf die Dächer unserer Wagen, in denen: 
sich je 45 Gefangene befanden.Langsam gewöhnten wir uns an die 
Dunkelheit im Innern des Wagens. Nur durch Ritzen und Fugen drang 
einwenig Licht des Sonnendurchfluteten Sommertages.Ganz zu und 

fest von außen verriegelt waren die Türen.Langsam setzte sich 

unser Transportzug in östlicher Richtung in Bewegung.Zurück blieb 
unsere Erinnerung an eine einst so schöne Stadt die jetzt durch einen 
sinnlos gewordenen Kampf in ein Meer von Ruinen verwandelt wurde. 


Nur kurze Strecken fuhr unser Zug und ausschließlich am Tage um 
dann für die übrige Zeit und die Nacht irgendwo auf einem Ab- 
stellgleis abgestellt zu werden.- Wie dürsteten unsere trockenen 
Kehlen nach einem Schluck Wasser, Einmal an jedem Tag öffneten 

sich die Türen und dann standen etwa 20 Liter Wassersuppe und 

3 Brote für uns hungernde und dürstende Kreaturen bereit. Aufgeteilt 
ergab dies für jeden nicht ganz einen halben Liter Suppe und eine 
Scheibe Brot, daß mich immer wieder an meine Schulzeit erinnerte 
als wir A BC Schützen aus Knetgummi kleine Figuren zu kneten 
versuchten.Jeden 4. Tag gab es dazu einen halben Liter Wasser 
welches aber meistens ungenießbar war. Nur wenige konnten aber 
widerstehen, selbiges zu trinken. Die daraus entstehenden ver- 
herenden Folgen liessen nicht lange auf sich warten. Krätze 

und Ruhr brachen aus und nach 10 Tagen lag mancher Kamerad totkrank 
danieder. Besonders katastrophal und unangenehm für die auch 

nicht davon befallenen wirkte sich die Ruhr aus.zZur Verrichtung 

der Notdurft war nämlich nur ein Stück Ofenrohr seitlich in eine 
Wand gebaut worden. 


Trotzdem wir schon einige 100 km durch Polen gerollt waren, wurden 
wir noch immer scharf bewacht. Während der langen Aufenthalte 
patroullierten russische Wachsoldaten zu beiden Seiten des Zuges 
auf und ab. Während der Fahrt bezogen sie auf den Plattformen 
einiger Wagen ihre Posten. Auch fanden sie bei der Essenausgabe 
gelegentlichde Durchsughungen der Wagen statt, wobei man den Boden 
besonderer Aufmerksamkeit widmete. Wir schlossen daraus, daß wohl 
schon bei früheren Transporten Gefangene während eines Halts durch 
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Aufbrechen des Bodens versucht hatten, den Weg in die Freiheit zu 
suchen. Und wer ersehnte sich nicht auch von uns die Freiheit? 
Frei sein und zurückkehren zu Eltern und-Geschwistern oder zu Frau 
und Kind war wohl der Wunschtraum eines Jeden von uns. Wie lange 
noch würden wir in diesen Transportzug aushalten müssen? Wohin 
würde er uns überhaupt bringen? Würden nich auch wir bald alle von 
einer Krankheit befallen oder unsere Kräfte erschöpft sein? 


langsam verschwand der rote Ball der untergehenden Abendsonne am 
westlichen Horizont. Dort im Westen lang unsere geliebte Heimat, 
dorthin sehnten wir uns mehr denn je. 9 Gefangene, die in vielen 
Jahren harter Soldatenzeit wohl Kameradschaft, aber keine Furcht 
mehr kannten, waren fest entschlossen, bald einen Weg in die 
Freiheit zu suchen. 

Die ersten Vorbereitungen dazu waren getroffen worden und der Plan 
lag fest. Mit einem Taschenmesser das einer dieser 9 vor den Augen 
der Russen immer noch hatte verbergen können waren seit einigen 
Tagen drei Bretter der Stirnwand unsere Wagens durchschnitten worden. 
pie breite sichtbare Kerbe konnten wir mit einer, im Waggon gefunden 
Holzleiste vor den wachenden Augen der Russen verdecken. Von aussen 
war sie wegen eines senkrechten Balkens, auf den die Bretter wie 
üblich genagelt oder geschraubt sind, auch nicht zu sehen. 


wir schrieben den 21. Juni 1945. Schon seit Stunden war von dem 
roten Ball der Abendsonne nichts mehr zu sehen und die Nacht war 
hereingebrochen. In dieser Nacht sollte unser weiteres Schichsal 
entschieden werden, denn seit 14 Tagen fuhr unser Zug das 1. mal 
bei Nacht. Wir 9 wussten, daß unser Wagnis, den Sprung in die 
FREIHEIT zu riskieren, nur bei Nacht auf zrfolg habenwürde. Ganz 
ruhig war es in unserem Wagen geworden. Nur das montone Rattern 
der Räder auf den Schienenstößen war zu hören. Die Gegend in der 
wir fuhren war mir aus früheren Einsätzen her etwas bekannt. Nach 
meiner Schätzung müssen wir bald die Stadt Kielce in Polen passieren. 
Vielleicht sind es noch 40 - 50km bis dort. Die nächste halbe 
Stunde sollte nun über alles weitere entscheiden. Mir klopfte vor 
Aufregung und Spannung das Herz bis zum Halse. Wird es uns glücken? 
Das war die große Frage, die einem Jeden von uns in dieser Stunde 
ins Antlitz geschrieben wat. 


Rechts von unserer Fahrtrichtung, also am südlichen Nachhhimmel 

stand der volle Mond und beleuchtete zu unserem Leidwesen die wiete 
polnische Landschaft. Ein kleiner Bahnhofder durchfahren wurde, 

lag soeben hinter uns, als der erste von uns neun, der an der 
Stirnwand lag, die Kerbe verdeckende Leiste wegriß. Nach we&&£teren 
zerren und reißen gähnte ein Loch in unseren Waggon, Durch das 
bequem je ein.Landser schlüpfen konnte. Der erst schlüpfte hindurch, 
verschwand auf der außen befindlichen Plattform und sprang nach der linkn 
seite in den Schatten des Zuges, den der stiefstehende \oAd warf. 
Alles blieb ruhig nur unser Herz klopfte beängstigend, als müßte 

es die Brust sprengen. Der 2. Sprang, der 3., 4. und 5., ohne daß 

ein Schuß der russischen Wachmannschaften viel. Dann war die Reihe 
an mir. Durch das Loch, zwei Stiegen hingb, ein Sprung in Fahrtrichtung, 
und die Böschung hinabgleiten, war das Werk weniger Sekunden. Jetzt 
sich nur ruhig verhalten um nicht noch entdeckt zu werden, sind meine 
Gedanken. Fest an die Böschung gedrückt, mit einem Gebet auf den 
Lippen, liege ich dort und Wagen um Wagen rollt an mir vorbei. 

Auf der Plattform eines jeden 5. Wagens erkenne ich je 2 russische 
Posten, die sich Sihhouetten gleich vor dem, für einen Moment 
zwischen den vorbeirollenden Wagen sichtbar werdenden Mondabzeichnen. 
Mir erscheint es eine Ewigkeit bis der letzte Wagen, auf dem sich 
ebenfalls 2 singende und jolende Wachsoldaten befinden, in des 

Ferne verschindet. 
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Brleichtert und in tiefen Zügen ziehe ich die frische Luft, welche 
wir so lange schon entbehren mußten, in die ausgehungerten Lungen 
ein. Schemenhaft tauchten die nach mir abgesprungenen Kameraden 
Kurt, Erich und Peter auf, um sich wie vereinbart bei mir zu samneln. 
80 stehen wir eine Weile Schicksalsverbundener denn je, und schmieden 
unseren Plan zur weiteren gewiß nicht leichten Flucht durch ein 
fremdes Land, dessen Bevölkerung feindlich gesinnt ist und von deren 
Sprache wir nur wenig verstehen. Mit kahl geschorenem Kopf, mit der 
Uniform des Deutschen Soldaten bekleidet und ohne Kompaß und Karte 
treten wir den Weg an, der uns wieder in unsere geliebte Deutsche 
Heimat führen soll. Von den 5 vor uns abgesprungenen Kameraden sehten 
wir nichts mehr. un 


Kurt ist Rhe®nländer, Erich an der Elbe in der russichen Zone zu 
Hause und Peter im Norden Deutschlands. Mein Elternhaus steht im 
Münsterland nahe der holländischen Grenze. 


Langsamen Schrittes entfernten wir 4 uns zunächst in südlicher 
Richtung, denn die vom langen liegen steif gewordenen Glieder versagen 

uns fast ihren Dienst. Im Osten begann der Junge Tag zu grauen, 

als ein Wald uns schützend in seine Fittiche nahm. In einer dichten 
Tannenschonung fanden wir ein uns am sichersten erscheinendes 

Versteck. Hier konnten wir in Ruhe unsere Pläne weiterschmieden. 

Unser Fluchtplan wurde auf äußerste Vorsicht abgestimmt. Lieber einige 

wochen später zu Hause ankommen, als noch einige Jahre in Sibierien 
verbringen zu müssen, war unsere Parole. Überhaupt, was würde mit 

uns geschehen, wenn mann uns erwischte ? Würden sich die Russen 

wohl an die Internationalen Abmachungen halten, nach denen jeden 
Kriegsgefangenen das Recht zur Flucht zusteht? 

Wir beschlossen also durch Polen nur bei Nach zu maschieren und jede 
Ortschaft zu emgehen. Um die Richtung nach Westen zu finden konnte 

uns nur ein gütiges Schicksal helfen, denn nur nach dem Polarstern 
konnten wir unsere Marschrichtung festlegen und dazu brauchten wir 
Sternenkääre Nächte. So saßen wir am ersten Tag unserer Freiheit, 

von der wir glaubten zumindest einen Teil davon wieder erlangt zu 
haben, eng beieinander als plötzlich 2 russische Nabaufklärungs= 
flugzeuge, jedem Russlandfeldzugteilnehmer als "Rollb.hnkrähe" oder 
VU,v.D. Bekannt, am Horizont auftauchten und dann das Gebiet um unserer 
Absprungstelle in geringer Höhe umkreisten. Doc: wir hatten das 
sichere Gefühl, von Ihnen in unserem Versteck nicht entdeckt zu werden. 
Ein unsagbarer Hunger und Durst quelte und trieb uns dazu, schon 

vor Anbruch der Dunkelheit unser Versteck zu verlassen. Ein kleines 

Vogelnest, in dem 4 winzige blauschimmernde Eier lagen, war unsere 

1. Beute. Im nahen Hochwald konnte Jeder noch eine Handvoll Heidelbeeren 

mühsam zusammensuchen. Als wir den Hochwald hinter uns liessen, hatte 
sich tiefe Nacht über das weite Land gelegt. Über uns glitzerten 

1000 Sterne. Hoch im Norden stand groß und leuchtend der Polarstern. 

Nach ihm fanden wir unseren Weg westwärts. Unheimliche Stille lag 

über Wald und Flur. Nur aus der Ferne drang gelegentliches Hundegebell 
an unser Ohr. Mann an Mann, immer hübsch hinter einander stampften wir 
durch Wälder, Wiesen und wogende Getreidefelder. Abwechselnd übernahm 
jeder eine zeitlang die Führung, denn an ihn waren immer die größten 

Anforderungen und Kraftanstrengungen gestellt. Er mußte den Weg durch 

Kornfelder bahnen und stechend scharf mußten seine Augen das Dunkel 

der Nacht durchbohren, um jede auftretende Gefahr frühzeitig zu er- 

kennen. Leider bot uns die Natur um diese Jahreszeit nur wenig Nahrung. 
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Fanden wir ein ERBSENFELD so verzehrten wir iumer eine Menge der 
süss schmeckenden Erbsenblüten. In den grossen unä ausgedehnten 
Wäldern Polens jedoch fanden wir ungeahnt viele Heidelbeeren, 
wovon wir fast jeden Tag ein bis zwei Mützen voll pflückten und 
verzehrten. Doch sollte dies auch unsere einzige Verpflegung während 
unserer anstrengenden und gefahrvollen Flucht durch Polen sein. 


Zleine Bäche spendeten uns das köstliche Nass für unsere dürstenden 
Kehlen. 


Jede Ortschaft weit waugehend waren wir nach einigen Nächten strammen 
marschierens der äsutschen Grenze ein gutes Stück näher gekommen. 
Wohltuenä waren an jedem Morgen die ersten Sonnenstrahlen, welche 
uns an einem freien Pßätzchen, meistens in einer Tannenschonung, 
die vom Tau der Getreidefelder durchnässten Kleider trockneten. 


Wieder ging eine Nacht, wie schon etliche vorher, von uns ausgefüllt 
mit unermüdlichem marschieren, zu Ende. Im Osten gräute der junge 
Tag. Wir befanden uns in einer kargen und Ööden Gegend. Weit und 
breit war kein Walä zu sehen, der uns ein schützendes Versteck 
bieten würde. Eine leicht hüglige Landschaft breitete sich vor uns 
sus. An einem mit Gintersträuchern bewachsenen Hügel fanden wir 
unseren für den Tag ersehnten Auheplatz. In weiter KUNDE war kein 
Haus oder Dorf zu sehen. Und so fühlten wir uns auch hier einiger» 
massen geborgen. Während Kurt, Erich und Peter bald eingeschlafen 
waren, hatte ich heute die Aufgabe, als I, zu wachen. Nur mit 
grosser Willenskraft gelang es mir, die müden Augen nicht zu 
schliessen. Schon balä konnte ich in einigen Ioo m Entfernung einen 
polnischen Zivilisten beobachten, der hier sein Vieh hütete. 

Doch er wirde uns nicht sehen können, davon war ich fest überzeugt. 
äber hatte ich mich nicht geirtt? 2 Stunden mochten vergangen sein. 
Der Hirte wer nicht mehr zu sehen. Behutssm weckte ich Peter. 

Er war der Jüngste von uns-und an der Reihe, die nächste Wache zu 
übernehmen. Sofort übermannte mich die Müdigkeit, und ich schlief 
tief und ruhig ein. Doch bald wurden wir jäh aus unserem Schaf auf- 
geschreckt. Schneidenä schaff vernahmen wir das: "Stoi! Ruki werch." 
Vor uns standen wie aus dem Boden gewachsen 2 Soldaten der polnischen 
Miliz, ihre Maschinenpistolen waren ädärohend auf uns gerichtet. 

Als wir nicht sofort die Hände hoben, peitschte schon die erste 
GARBE über unsere Köpfe hinweg. Sollte nun schon unsere mühsam 
erkämpfte Freiheit zu Ende sein? Mutlos trafen sich unsere Blicke. 
Mit Vorsicht näherte sich einer der Beiden Und tastete uns nach 
Waffen ab und bedeutete uns, dass wir vor ihnen hergehen sollten. 
Angst und ungewissheit jagten mi eiskalte Schauer über den Rücken. 
Auf freiem Gelände vorderten sie uns wuf, unsere Habseligkeiten 
abzulegen. Viel war es ja nicht mehr, was wir ausser unserer 
Uniform, Brotbeutel und Feldäflasche noch besassen. Ich musste 
lediglich msine bis dahin noch gehaltene lederne Meldekartentasche 
und Brieftasche sblegen. Kurt war Brillenträger und von ihm forderte 
man dis Brille. Nach längerem eindringlichem Bitten wurde sie ihm 
dann doch belassen. Brieftaschen, Geldbörsen, Zigarettenetuis und 
sonstige Kleinode wurden von den beiden Milizsoldaten zusammen- 
gerafft. Mit den Worten: "Wir Russki, ihr kaput," entfernten sie 

Sich und wir konnten uns überglücklich wäa&terer Freiheit erfreuen. 


Uns erschien aber diese Gegend nicht mehr sicher, weshalb wir uns 
entschlossen, zum I. mal bei Tag weiter zu marschieren. Nach 
einigen Stunden hatten wir die Einöde hinter uns gelassen und durch 
ausgedehnte Kornfelier bahnten wir unseren Weg westwärts. Weiter 
vor uns erstreckte sich ein riesiges Waldgebiet. Dort hofften wir 
unsere vor Hunger knurrenden Magen mit Heidelbeeren sättigen zu 
können. Ein kleines Stick waren wir vorsichtig im Hochwalä vor- 


geärungen, als sich grosse Flächen Heiädelbeerstauden vor uns ausbreii 


teten. Oh, welche Wonne diese kostbare Geschenk der Natur vor uns 
ausgebreitet zu sehen. 
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Doch plötzlich äreng immer stärker werdender Motorenlärm zu uns. 
Vor uns führte eine Strasse durch den Wald und unaufhörlich rollt e® 
nun Fahrzeug an Fahrzeug darüber hinweg. Sicherlich russische Truppen- 
verschiebungen. Für uns konnte dies keine unmittelbare Geflähr be- 
deuten, demn wir wollten die ST RASSE erst im Schutze der Dunkel- 
heit überqueren, Aber an diesem Tage war uns das Schicksal nicht 
besonders freundlich gesinnt. Kaum hatten wir einige Hände voll 
derm köstlichen Beeren gepflückt, als wir plötzlich vor uns ein 
ebenfalls beerenpflückendes Weiblein immitten der höhen Stauden 
erblickten. Auch sie erspähte uns im gleichen Augenblick. Ein 
Angstschrei entrang sich ihrer Brust und mit raschen Schritten 
eilte sie der Strasse zu. Das konnte für uns nur höchste Alarm- 
stufe bedeuten. Instinktiv holte Peter den von ihr in der Angst 
stehengelassenen halbvollen Einer Heidelbeeren, und so schnell 

uns unsere müden Tüsse nur tragen konnten, rannten wir aus dem 
Wald zurück in das nahe liegende Kornfeld. Flach in eine Turche ge- 
drückt, vemalimen wir immer näher kommende Laute. Wird ein gütiges 
Schicksal seine Hand über uns ausbreiten? Werden wir hier in 
wenigen Minuten entäeckt sein? Das war die bange Trage. Gütiger 
Gott verlasse uns nicht mag ich wohl gebetet haben, als keine 

IO m vor uns ein russischer Soldat mit vorgehaltender Maschinen- 
pistole suchend das Kornfelä äurchquerte. Sich immer weiter ent- 
fernende Laute ärangen zu uns unä erleichtert atmeten wir auf. 

Zum 2. mal an diesem Tag mussten wir dankend unseren Blick zum 
Himmel wenden. 


Unsere Hoffnung,die Heiwat zu erreichen, sank von Tag zu Tag. 

Je näher wir der ehemaligen deutsch-polnischen Grenze kauen, 

desto schwieriger erschien uns unser Vorhaben. Ungeahnte Schwierig- 
keiten stellten sich uns in den Weg. Ungezählte Bäche, Flüsse 

und Strassen mussten überauert, Sumpfgebiete, russäfche Munitions- 
lager und Soldatenbiwaks umgangen werden. Dazu schwanden unsere 
Kräfte merklich. 


I4 strapazenreiche Tags und Nächte lagen hinter uns. Befanden wir 
uns schon auf deutschem Boden? Wir wussten es nicht. Wolkenver- 
hangen war der junge Tag heraufigszogen. Noch boten uns einige 
Bäume mit dichtem Geäst Schutz gegen den immer stärker werdenden 
Regen. Doch nicht mehr lange und wir würden auch hier nicht mehr 
geschützt sein. So beschlossen wir also weiter zu wandern um uns 
durch Bewegung ein wenig Wärme zu verschaffen und vieleicht ein 
schützenäes Dach zu finden. Bali kamen wir an sine \iegkreuzung. 
tiber war es möglich? War das die Wirklichkeit? Auf dem Wegweiser 
stand: "Nach Gutentag I km! Unsere Gesichter strahlten heller. 
Wir befanden uns also auf deutschem Boden, und nur noch einen 
km,bis zum nächsten Ort. Doch würden dort noch Deutsche wohnen 
an die wir herantreten können? Auf alle Fälle wollten wir äusserste 
Vorsicht walten lässen. Als wir uns dem Dorfe Gutentag bis auf 
wenige IOO m genähert hstten, blieben wir verdutzt und enttäuscht 
stehen, denn an der Strasse und vor den Häusern reihte sich Fahr- 
zeug an Fahrzeug russischer Truppen. So sehnlichst wir uns ein 
Dach wünschten, welches und vor dem unaufhörlichen Regen schützen 
sollte, hier konnten wir es nicht Zinden. Wir schlugen eine 
Richtung ein, von der wir glaubten, es sei Westen, Hungernäd und 
vor Nässe frisrend irrten wir den ganzen Tag in dichtem Wald 
umher. Gegen Abend kamen wir auf eine Lanästrasse, In& der Ferne 
sahen wir 2 Prauen einen Kinderwagen vor sich herschiebend ent- 
lang der Strasse auf uns zukommen. Von ihnen konnte uns keine 
unmittslbare Gefahr drohen und wir wollten sie ansprechen, 

Am Waldrand hinter Bäumen versteckt warteten wir auf sie. Oh, 
welch beglückendes Gefühl, als sie sich uns näherten, deutsche 
Laute zu uns drangen. Sie unterhielten sich in unserer Mutter- 


sprache. Freuäis sprengen wir auf die Strasse und erklärten ihnen 








unser Schicksal und woher wir kamen. Unsere Angaben waren echt, davon 
waren sie gleich überzeugt. Vom Mitleid erregt und voller Brbarmen 
brachen sie in Tränen aus. Dass nur noch wenige Deutsche in dieser 
‚Gegend seien und auch sie grosse Not litten und hungern müssten, 
erichteten Si ns. Doch versprachen sie uns, soweit es ihnen mörlich 
sei, zu helfen 4 km entfernten Dorf hatten sie für sich und ihre 
Kinder 2 Laibe Brot und einige Eier gehaustert. Im Kinderwagen waren 
diese Kostbarkeiten versteckt. Wir konnten unsere Tränen nicht mehr 
verbergen, als man jedem ein Ei in die Hand drückte und dazu noch die 
beiden frisch duftenden Brotlaibe überreichte. Dann empfahlen sie uns, 
in die nächste Ortschaft zu gehen wo der Onkel einer der beiden Frauen 
wohne. Dieser sei ein gutmütiger Mann und bei ihm würden wir bestimmt 
unsere durchnässten Kleider trocknen können unä eine Weile Untsrschlupf 
finden. Doch müssten wir noch warten bis die Nacht hereingebrochen sei, 
denn in dem Ort wohnten väele Polen und im Nachbarhaus sei eine polnische 
Kommeandantur untergebracht. Genau beschrieben sie uns das Haus, das 

zu finden unsere einzige Rettung vor sicherem unä schwerem erkranken 
bedeutete. Tief gerührt über so viel Hilfsbereitschaft und Mensch ın- 
freundlichkeit verabschiedeten wir uns mit einem herzlichen "Tergelts 
Gott und auf Wiedersehen." NochX lange standen wir an der gleichen 
Stelle und blickten diesen Trasuen nach, bis sie in der Ferne unseren 
Blicken entschwanden. Wir entfernten uns von der Strasses um im Walde 
die bald anbrechende Nacht abzuwarten. Zufällig entdeckten wir hier 
einen überdachten Jagdhochsitz. Dort verzehrten wir heisshungrig die 
soeben geschenkt bekommenen Fier und Brote. Noch nie zuy hatte mit 
ein Stück Brot so köstlich gemundet, wie an diesem Tg 


Rabenschwarze Nacht lag über Wald und Flur und noch i«umer regnete es 

in Strömen als wir uns auf den Weg machten. Belä hatten wir die uns 
genannte Ortschaft erseicht. Yorsichtig, an Häuser und Zäune gedrückt, 
Schliehen wir voran. Welches Haus:war nun das Richtige? Auf welches 
passte die Beschreibung? Das 5. Haus, wenn ich mich heute noch recht 
entsinna sollte es sein, wo wir Wärme unä für kurze Zeit Unterschlupf 
finden sollten, Etliche Häuser schon hatten wir unserer näheren Be- 
trachtung unterzogen. Doch wir wussten wirklich nicht mehr an welcher 
Türe wir klopfen sollten. So beschlossen wir dis Bewohner des nächsten 
Hauses zu wecken. Würde mank uns auf polnisch antworten, blieb uns 
irmer noch Zeit das Weite zu suchen. Welch ein Glück und Zufall, wir 
waren am richtigen Haus. Eine Frau öffnete uns. Kurz trugen wir ihr 
unsere Begegnung mit den beiüen Frauen vor. Gutherzig und mitleidig 
hiess sie uns eintreten. Inzwischen hatte sich auch der Herr des Hauses 
engekleiäet und wir lernten ihn gleich als liebenswürdigen Menschen 
kennen. In der Küche durften wir Platz nehmen. Das Fenster wurde dicht 
verhangen, sine Petroleumlampe spendete Licht und bald ptasselte im 
Herä sein lustiges Peuer und unsere völliz durchnässten Kleider konnten 
am Wärme spendenden Herd trocknen. Lieblicher Kaffesäuft erfüllte den 
Raum und wir fühlten uns geborgen wie seit Wochen nie ht mehr. 

Bei angeregter Unterhaltung verflog die Nacht nur allzu schnell. Beim 
benachbarten Bauernhaus, welches von seinen Bewohnern verlassen Wal, 
befand sich ein Speicher mit Strohvorrat. Dort empfahl uns unser gütiger 
Gastgeber den nun anbrechenden Tag zu verbringen. Gerne wollten wir 
seinen Rat befolgen, denn ein Strohlager und dazu ein Dach über unseren 
Häuptern hatten wir als Schlafstätte schon langen nicht mehr gehabt. 
Auf dieker Strohmatte verbrachten wir tief unä gest schlafend den folgen- 
den Tag. In der darauffolgenden Nacht setzten wir ausgeruht, mit einigem 
Proviant und leicht gehobener Stiumung, unseren Marsch gen Westen fort. 
Bald jeäoch bekamen wir zu Spürenen, dass wir mehr und mehr auf die 
Hilfe der noch in Oberschlesien und später auch in Schlesien befind- 
lichen dettschen Bevölkerung angewiesen waren. In kleinen Ortschaften, 
die zur Zeit ohne Besatzung waren, nahmen wir jumer wieder Ferbindung 
zu ihr auf und in den meistaı Fällen streckten sich uns liebevoll 
hilfreiche Hände entgegen. Viel hatten diese leiägepfüften Menschen 


zwar nicht mehr. Doch was sie geben konnten, gaben sie gerne und für uns 
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war ein Stück Brot schon sin kostbares Geschenk. Gar bald war auch 
ein jeder von uns in Zivil gekleidet, weshalb wir wagen konnten,nun 
unseren Weg auch am Tage fortzusetzen. 


Über kleine Nebenstrassen und PFeldwege zogen wir in Richtung Heimat. 
Aber ach, wie weit lag dieses ersehnte Ziel noch vor uns. Fast das 
ganze geliebte deutsche Land mussten wir noch Äurchoueren, um dort- 
hin zu gelangen. Und überall lauerten immer wieder neu auftauchenäe 
Gefahren. Überall waren wir, trotz Zivilkleidung als deutsche Kriegs- 
gefangene gar bald zu erkennen. So sehr wir uns auch bemühten, unsere 
vor Wochen geschorenen Haare zu scheiteln, es gelang nicht. Immer 
wieder standen sie wie Stacheln eines Igels in die Höhe. Unsere 
besondere Aufmerksamkeit mussten wir der bereits angesiedelten pol- 
nischen Zivilbevölkerung widmen. Waren wir von ihnen entdeckt und er- 
kamt, konnte uns nur noch schleunigste Tlucht aus der bedrohten 
Gegenä retten. Da auch für Deutsche die deutsche Sprache in Ober- 
Schlesien verboten war, war es oftmals schwer, mit ihnen Kontakt zu 
bekoumen, Gar oft erweckten wir ihr Misstrauen und man betrachtete 
uns als polnische Spitzel. In den meisten Fällen aber gelang es, 

sie von unseren wahren Absichten zu überzeugen. Dass die Polen, die 
von ihnen bewohnten Häuser mit rotweissen Fähnchen gekennzeichnet 
hatten, war für uns natürlich sehr erfreulich. 


Ein schöner Sonnenstrahlender Sonntagmorgen war angebrochen. Yon 
einer kleinen Anhöhe, am Waldrand liegend, schweiften unsere Blicke 
sehnsuchtsvoll auf eine vor uns liegende Ortschaft. Sicherlich würden 
dort noch Deutsche wohnen, und vielleicht könnten wir gar einen Ruhe- 
tag einlegen, meinte Erich. Der Hunger tat sein übriges und schnell 
waren wir entschlossen, gegebenenfalls hier Verbindung zu Deutschen 
aufzunehmen. Vorsichtig näherten wir uns dem Dorfe. Ein des WEGS da- 
herkommender Junge begriff schnell unsere Lage unä erklärte uns, dass 
zur Zeit keine Besatzung im Orte sei. Er versprach uns, bald zurück- 
zukommen und etwas zum Essen mitzubringen. Schneller als erwartet 
kam er zurück. Freuäig berichtete er, dass wir von seiner Mutter 
herzlich eingeladen seien, Eine etwa 50 jährige Frau empfing uns 
freundlichst und eine kräftäge Mahlzsit ward bald gerichtet. Wir 
fühlten uns geborgen unä hatten höchstes Anerkennung für so viel 
Nächstenliebe. Auch ihr Mann ssi noch nicht zurück, erzählte uns die 
gute Frau und fügte hinzu: "Vielleicht bedarf auch er jetzt der Hilfe 
fremder Menschen und ich glaube, er wirä sie dann auch bekommen, " 
Mitten in unserer Unterhä tung aber bekamen wir plötzlich wieder zu 
spüren, dass wir Fliehende waren unä uns überall Gefshren drohten, 
die uns nicht ruhen und nicht rasten liessen. Hastig und bestürtzt 
kam der Junge herein. Von der in der Nähe vorbeiführenden Landstrasse 
näherten sich etwa 50 russische Soldaten der Ortschaft, wusste er zu 
berichten. Für uns warhlich ein aufregenäss Alarmzeichen, Hatten etwa 
im Orte Wohnende Polen unsere Ankunft beobachtet und uns nun diese 


Überraschung beschert? Doch dariiber nachzudenken hatten wir Jetzt keine 


Zeit, es galt zu handeln. An unmittelbare Flucht war nicht mehr zu 
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denken, denn die Russen hatten das Dorf erreicht und durchsuchten Häuser, 
Höfe unä Scheunen. Unsere Haustüre wurde von innen verschlossen. Draussen 


aber stand der Junge, das einzige Kinä dieser Frau, die uns so liebe- 


voll aufgenommen hatte, er sollte uns durch Klopfzeichen an der Haustüre 


zu verstehen geben, wenn sich russische Soldaten dem Haus näherten. 
Mit überspannten Nerven vernahmen wir das kräftige Klopfen. Sofort 
stürtzen wir ins Hinterziumer, um durch dessen Penster über den Hof 
das Weite zu suchen. Als I. riss ich die Pensterflügel zusk auf. 
Schreck und Angst liessen mir für Sekunden das Herz stillstehen. Yor 
mir im Hof stanä ein Rudel russischer Soldaten. Hätte mich Hicht eine 
unsichtbare Hand am Sprung durchs Penster gehindert, Ihnen wäre ich in 
die Arme gesprungen und unser Schicksal wäre besiegelt gewesen. Nun 
aber dumften wir unseren Ruhetag doch noch euskosten, denn ohne uns 
entdeckt zu haben, waren die Russen wieder abgezogen. 


> a > E Den VERRRRERSFEBBENFFRRERN 


In strengen, unerbittlichen Tages und Nachtmärschen hattenwir 
Oberschlesien hinter uns gelassen. Durch diese schweren Wochen, 

da einer auf den andern angewiesen war, knüpften uns 4 fast un- 
zertrennliche Banden. Doch wusste auch ein jeder, dass wir uns 

trennen mussten, denn die Gefahr erkannt zu werden, war zu gross, 

Je zu 2 glaubten wir leichterunä unbeschwerlicher durchzukommen. 
Keiner aber wagte auszusprechen, mit wem er das weitere Schicksal& 
teilen und den noch vor uns liegenden langen und schweren Weg wandern 
wolle. Wir ahnten noch nicht, dass uns schon in wenigen Tagen ein 
unvorhergesshener Zwischenfall trennen sollte. 


Die Überquerung der Oder stand balä bevor und bereitete uns schon 
längere Zeit grosse Sorgen. Alle Brücken seien stark bewacht unä. sie 
ohne vorschriftsmässige Papiere zu passieren sei unmöglkich, erklärte 
man uns überall. Als letzten Ausweg blieb uns noch, sie schwimmend 

zu durchqueren, wenn nicht noch ein gütiges Geschick uns einen anderen 
Weg zu weisen geneigt schiam. Noch nie war ich ein guter Schwicmer 
gewesen, würde ich überhaupt schwimmend das jenseitige Ufer erreichen? 


Wieder brach eine Nacht an, eine Nacht wie viele zuvor. Doch in dieser 
Nacht-wollten wir versuchen, das ersehnte westliche Oderufier zu er- 
reichen. Nur noch 2 bis 3 Stunden unä dann kann das grosse Hindernis, 
die Oder, vor uns stehen. Fäsldenkenäe deutsche Menschen hattem uns 
genau den Weg zu einer Fähre beschrieben. An einem kleinen Häuschen 
sollten wir klopfen und nur der darin wohnenäe wackere Fährmann 

konnte uns sicher über dieses gefürchtete Hindernis rudern. 

Dass dieser vorgezeichnete Beg Ääurch eine von Russen besetzte Ort- 
schaft führte, entsprach weniger unseren auf äusserste Vorsicht ab- 
gestimmten Fluchtplan. Die ersten Häuser sinä erreicht und es mochte 
wohl um Mitternacht sein. Alles scheint wie im tiefen Frieden zu ruhen, 
Doch plötzlich peitscht vielleicht IOO m vor uns ein Schuss dürch die 
Nacht und hinterlässtz ein vielfsches Echo. Wie angewurzelt bleiben 
wir einen Moment stehen, und zieheh uns dann zurück. Eins kurz folgende 
Beratung bringt die I.und Letzte Meinungsverschiedenheit zwischen uns. 
Kurt und Erich wollen die Ortschaft umgehen, währendx Peter und ich 
den beschriebenen Weg durch das Dorf einzuhalten gedenken. 

An der Oderfähre wollen wir wieder zusammen kommen. 


Vorsichtig vorwärts tastend und immer wieder lauschend schleichen 
wir 2 an Häusern und Zäunen entlang. In einer Seitenstrasse hören 
wir sich immer weiter von uns entfernende Schritte. Langsam aber 
sicher schleichen wir weiter dem Ortsausgang zu. Wieder drüngen 
Schritte an unser Ohr. Diesmal vor uns, immer stärker werdend und 
deutlicher vernemmbar. In einer zufälligen Häusergasse verschwinden 
wir und auf den Boden kausrnä lassen wir die russische Streife an 
uns vorbeischreiten. Unbehelligt erreichen Peter und ich den Ausgang 
des Dorfes und stehen bald vor dem kleinen Hause des Fährmannes an 
der Oder. Bereitwillig kleidete er sich an und bringt uns wohlbe- 
halten ans andere Ufer. Kurt und Erich aber sehen wir nicht mehr. Fe 
Wo mochten sie nur geblieben sein die guten Kameraden® Würden wir 
sie noch einmal wieder sehen? 


Mit Heugabel und Rechen als Feldarbeiter getarnt marschieren nun 
Peter und ich durch das schlesische Land. Wirklich erscheint es uns, 
als kämen wir zu 2 leichter voran. Vor allem finden wir die Aufmerksam- 
keit der Polen und Russen nicht mehr so stark auf uns gerichtet. 


Unser weiterer Weg führte uns in ein Dörfchen unweit der Stadtxeisse 
Neisse, Die Getreideernte war in vollem Gange. Von einer deutschen 
Bauernfemilie wurden wir aufgenommen und gerne waren wir einverstanden, 
einige Tage dort zu bleiben, um unseren strapazierten Körper ein wenig 
zu erholen, Als Dank für die liebevolle Aufnahme halfen wir beim 
Einbringen der Ernte mit soweit unsere erschöpften Kräfte es eben 
gestatteten. Eines abends, nachdem der letzte Wagen für dies-n Tag 
abgeladen worden war, standen wir auf im Ze unseres Bauern und 
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tauschten mit Nachbarn die Erlebnisse der turbulenten Nachkriegszeit 
sus, Es begann zu dämmern, als plötzlich vor dem noch offenstehsnäen 
Hoftor ein russischer Militärwagen hielt, dem einige bewaffnete Russen 
entstiegen. Blitzschnell hatte ich unsere bedrohliche Situation er- 
kamt und flüchtete durch die nahe gelegene Scheune ins Freie 
In einem noch nicht abgemähten Kornfelä konnte ich mich vorerst ver- 
bergen. Doch wo war auch Petsr? Bestimmt hatte er das rettende Scheunen- 
+or nieht mehr frühzeitig erreichen können. Vom Bauernhof drank auf- 
geregtes rufen zu mir, in meiner Umgebung aber bl ieb es still. 

Fine Stunde wohl mochte ich hier verharrt haben. Die Nacht lag tief 
und schitzenä über dem Lend. Vorsichtig näherte ich mich dem Gehöft, 
wo es nun wieder Zuhig und friedlich geworden zu sein schien. 

Hinter der Scheune stand Peter unä wartete auf mich. Ein Gefühl des 
Glücks überkam uns, denn wieder mal hatten wir sinerdrohenden Gefahr 
entgehen können, Peter hatte sich noch im letzten Moment hinter der 
Dunglege verbergen können. Noch inderselben Nacht brachen wir auf, 
um westwärts Boden zu gewinnen. 


An jedem Tag begegneten uns neue Gefahren. Hätten wir doch nur mal 
die Görlitzer Neisse hinter uns. Vielleicht kommen wir dann etwas 
unbeschwerlicher voran. Die Polen waren unsere Todfeinde und wir 
fürchteten sie mehr als dis Russen. Überall mussten wir darauf ge- 
fasst sein, einer polnischen Streife oder Kontrolle zu begegnen. 

Nur äusserste Vorsicht oder schleunigste Flucht konnten uns vor ihnen 
schützen. 


Wir näherten uns dem Eulen- und Riesengebirge. Die Bevölkerung gab uns 
den gutgemeinten Rat, über die Berge westwärts zu marschieren, denn 
oben sei die Besatzung nicht sd stark wie im Tal. In unserer Not und 
Bedrängnis waren wir für jeden von Vorteil scheinenden Hinweis aufge- 
schlossen. Gealt doch für uns nur noch die Losung, Heimkehr um jeden 
Preis. Eine steil ansteigende Passtrasse führte uns hinauf zur "Rule" 
Gar oft mussten wir diesen einzigen hinaufführenden Weg verlassen, 

um uns vor auftauchenien Fahrzeugen der Besatzungsmacht zu verbergen. 


Bald waren wir in die Gegend von Waldenburg gekommen. Yon einer We- 
niger sstarken Besatzung spürten wir le&4er noch nichts. Dafür aber 
konnte man sagen: "Viel Steine gabs und wenig Brot." Konnten wir von 
der Leiä gepfüften Bevölkerung einige Kartoffeln erbetteln, waren 

ir dankbar und zufrisien. Wieder war es Sonntag geworden als wir bei 
Leuten in einer etwa 8 km von Waldenburg entfernten Ortschaft, um 

ein Stück Brot nachfragten. Doch an jeder Haustüre musste man uns 
mitleiäig abweisen. Vor Hunger fast verzweifelnd, pochten wir auch 

an die Tire des Bürgermeisters dieses Ortes. Mit viel Verstänänis 

für Menschen in Not hörte er uns zu und erkundigte sich nach unserem 
Woher und Wohin, Daraufhin hisss er uns eintreten. Er führte uns ins 
Wohnziumer und machte uns mit einn bei ihm auf Besuch weilenden Ferrn 
bekannt. Noch ahnten wir nicht, dass diese Bekamtschaft für uns in 
allernächster Zeit von schicksalhafter Bedeutung sein Sollte. 

Nachdem wir eingehend unseren bisherigen Fluchtverlauf erzählt hatten, 
frug er uns beiläufig, ob wir denn überhaupt Pspiere besässen? 
Natürlich mussten wir leider verneinen. Gut meinte er: "Habt ihr die 
notwendige Courage, so kamn ich euch einen Hinweis seben, um in den 
Besitz eines Passierscheines nach Görlitz zu kommen." Nach Görlitz, 
fragben wir verwundert? Dann wären wir ja ein gutes Stück weiter ge- 
kommen, denn bis dort war polnische Bevölkerung angesisdelt und wir 
wünschten sehnlichst, dieses Gebist hinter uns zu lassen. Aber hört 
mif weiter zu, sagte der freundliche Herr unä fuhr mit seiner Fr- 
klärung fort: "Ich bin Deutscher unä bei der polnisehen Kommandantur 
in Waldenburg als Verweltungsfachmann beschäftigt. Akıkex Alle arbeits- 
fähige männliche Deutsche, die keinen festen Arbeitsplatz mehr nach- 
weisen können, müssen bis zum I. August Waldenburg verlassen und er- 


halten dazu einen Passierschein nach Görlitz, wo sie dann zunächst 
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in einem Auffanglager untergebracht werden." Doch woher erhalten 
wir diesen Passierschein unterbrach ich aufgeregt? Lasst mich weiter 
erzählen sagte er: "Wie schon erwähnt, Mut unä Unerschrockenheit 
gehört dazu, aber ich habe Hoffnung es-wird euch gelingen. Nach 
meinem Rat begebt ihr euch Morgen nach Waldenburg und versucht, ohne 
eine Kontrolle in die Hände zu laufen, das Rathaus, in dem die 
polnische Kommandantur untergebrachttist, zu erreichen. Kaltblütig 
habt ihr den davor stehenden Posten zu passieren mit den Worten 
"Passierschein - Zimmer 2]! Dort angelangt habt ihr nur anzugeben, 
dass ihr arbeitslos seid und ich glaube fest, ihr werdet den für 
euch so wichtigen Passierschein bekommen. Nun habt ihrden Mut dazu? 
Mehr kann ich für such leider nicht tun." 

Sprachlos sassen wir eine Weile dort. Disse gut gemeinte Hilfe konnten 
wir nicht ohne weiteres abschlagen, denn so ein Dokument in polnischer 
und russischer Sprache verfasst konnte uns wahhlich gute Dienste 
leisten. Doch durften wir uns so in die Höhle des Löwen begeben? 
Setzten wir nicht dsmit unsere bis dahin mühsam erkämpfte Freiheit 
aufs Spiel? Der Gedanke ein polnisches Schriftstück in die Hände 

zu bekommen,überwog unsere Bedenken und wir nehmen den Vorschlag an. 
Morsen also brauchten wir eine gute Portion Glück und vor allem 
starke Nerven. 


Wir schrieben Montag den 25. Juli 1945. Schon in den frühen Morgen- 
stunden hatten wir Waldenburg erreicht. Doch erst in den späten 
Vormittagsstunden, als die Strassen voll belebt waren, wagten wir 
den Weg zum Rathaus, Sitz der polnischen Kommandantur, inmitten 

der Staät. Imnerlich stark erregt und klopfenden Herzens, nach 
aussen aber ruhig und selbstbewusst erscheinend, stiegen” wir die 
Stufen hinauf. Kur für einen Augenblick seitwärte zum polnischen 
Posten blickend, mit den vorher scharf eingeprägten Worten: "Passier- 
schein, Ziumer B1," schritten wir an ihm vorüber, dem Portal des 
Rathauses zu, in dem wir gleich verschwanden. Auf Zimmer 21 frug 

ein polnischer Zivilist in gebrochenem äsutsch nach unserem Begehän. 
Wir erklärtem ihm unsere angebliche Arbeitslosigkeit und wünschten 

je einen Passierschein nach Görlitz. Unsere Gesichter mögen schon 
heller gestrahtl haben, als er sofort seinen Schreibtisch nach diesen 
von uns ersehnten Vorärucken Gurchsuchte. Doch wie sin Peitschen- 
schlag traf uns seine Antwort "nichts mehr Formular, morgen wieder 
kommen! WNieäergeschlagen und entmutigt standen wir im langen 
Korridor des Rathauses. Morgen also nochmals kommen unter gleichen 
Risiko! Nein, das machen wir nicht, so krass wollten wir das Schick- 
sal nicht hanausfordern. Vielleicht sber könnten wir noch geschwind 
den Deutschen aufsuchen, der uns zu diesem Unternehmen geraten hatts. 
Auf Zimmer 18 versah er seinen Dienst. Vielleicht konnte är uns 
helfen. Aber nein, das durften wir nicht, denn sollten die Polen unser 
Vorhaben entdecken, käme er durch uns bestiumt in allergrösste Be- 
dArängnis. Das mussten wir vermeiden,sonst hätten wir seine gut 
gemeinte Hilfe schlecht belohnt. Langsam unä in Gedanken versunken 
schlenierten wir dem Ausgang zu, als sich plötzlich eine Hand auf 
unsere Schulter legtes Erschrocken ärehte ich mich um, nunx ist 

alles aus, durchzuckte es mich. Aber nein, ich schaute in die gütigen 
Augen unserer Bekanntschaft vom Tag zuwor. Ein Engel musste ihn 

im letzten Moment zu uns geführt haben. Fnttäuscht berichteten wir 
von unserem nutzlosen Gang. Rasch entfernte er sich und hiess uns 

auf ihn zu warten. Glückstrahlenä kam er bald zurück. Aber noch 
glücklicher waren wir, denn in der Hand hielt er unseren Passier- 
schein und streckte ihn uns freundlich lächelnäd entgegen. 

Ach, gab es doch überall noch gute Menschen, die uns halfen weiter 

zu kommen und das immer unter grösster eigener Gefahr. Sichtbar er- 
leichtert traten wir aus dieser "Höhle" -dem Löwen hatten wir ein 
Schnippchen schlagen können. In unserer Tasche verwahrten wir treu 
und achtsam unseren Passierschein. Wahrlich ein kostbares Dokument. 





11 


ssichtlicher stampften Peter und ich durch Waläen- 
„ zu. Vielleicht hatten wir Glück und konnten per 
.ıtz fahren. Die Polen oder Russen mochten uns kontrol- 
u... desassen ja unseren gestempelten und unterschriebenen 
‚s&gierschein. Auf dem Bahnhof herschte lebhaftes Treiben. Polen 
nd Russen kamen und gingen. Ein deutscher Eisenbahner erklärte uns 
die Aussichtslosigkeit, als Deutsche mit dem Zug nach Görlitz zu 
kommen. Doch er flüsterte uns eine Möß$ichkeit, mit dem Zug weiter 
nach Westen zu kommen, und damit äie westliche Neisse zu passieren, 
ins Ohr. In wenigen Tagen würde eins russischer Kohlentransportzug 
über Liegnitz - Sagan - Cottbus nach Berlin abfahren, Vielleicht, 
meinte er, könnten wir eine Möglichkeit finden, dort als blinde 
Passagiere mitzufahren. Diesen Plan auszuführen, erschien uns zwar 
sehr riskant, doch wir wollten ihn im Auge behalten. Ausser der 
Gefahr dabei entdeckte zu werden, hatten wir noch andere wichtige 
Faktoren mit einzukalkulieren. Den Plan bis Berlin eventuell mitzu- 
fahren, liessen wir balä fallen. Doch Cottbus, nun das wäre nach 
unserem Geschmack. Da galt es nun in erster Linie Proviant für die 
nächsten Tage zu besorgen. Damn würden wir ja sehen wie es weiter 
ginge. Also marschierten wir hinaus aus der Stadt, um auf dem Lande 
das unbedingt notwendige zu besorgen. Die 1. Ortschaft war erreicht. 
Schon von weitem sahen wir eine polnische Kontrolle auf der Strasse 
ihren Dienst versehen. Uns konnte ja nicht viel passieren, haten 
wir doch einen wirklich echten Passierschein vorzuweisen. Zum l, mal 
seit Wochen, so dachten wir, brauchen wir ihnen nicht auszuweichen. 
Wehrlich ein zuversichtlichss Gefühl. Misstrauisch betrachtend 
forderten die Polen unsere Papiere und musterten unseren Passier- 
schein. "Dokument - Fotographie" forderten sie aber auch noch und 
gaben uns zu verstehen, dass unser Passierschein allein nicht ge- 
nüße. Nun, einen Ausweis mit Lichtbild besassen wir ja leider nicht. 
Also bedeuteten sie uns, mit auf die Wache zu kommen zum Dollmetscher. 
Unser Stimmungsbarometer war beträchtlich gesunken. Unseren Angaben, 
bei der Aushändigung des Passierscheines sei uns unser Ausweis mit 
Lichtbild abgenoumen worden, Schenkte men schliesslich Glauben und 
mit neuem Mut konnten wir zuvsrsichtlicher weiter ziehen. 


Wider erwarten schnell erreichten wir noch am selben Tag in den 
späten Abenästunden den Güterbahnhof von Waldenburg. In unserem 
kleinen Rucksack befanden sich Zekochte Kartoffeln und einige Stücke 
Brot, ausreichend für einige Tage. Bald war Verbindung zu deutschen 
Eisenbahnera hergestellt und in einem im Stellwerk unten befindlichen 
Raum fanden wir Unterschlupf. Von den diensttuenden Fisenbahnern 
sollten wir den gsnauen Zeitpunkt der Abfahrt des Kohlenzuges er- 
fahren. 


Ohns Zwischenfall verging der 1. und 2. Tag im Stellwerk. Am 2. Tag 
gesellten sich alleräings noch einige Zivilisten zu uns, unter ihnen 
sine wirklich echte Zigsunerin. Uns erschien es angebracht, von 
unserem Woher und Wohin nichts verlauten zu lassen. Man konnte ja 

nie wissen und sicher ist sicher dachten wir. Die Zigeunerin ver- 
suchte mit Kartenlegen die Zeit zu vertreiben und uns von ihren 
wehren Kunst, wie sie mit Nachdruck betonte, zu überzeugen. 
Sicherlich war es der bis daher dramatisch verlaufene Fluchtweg und 
das noch völliz noch äunkel vor uns liegende Schicksal, das michk 
nicht wizäexx widerstehen liess, ihre Künste auch an mir erproben 

zu lassen. Vielleicht konnte ich in ihren Zukunftsdeutungen einen 
kleinen Lichtblick erspähen, der mir gar einen kleinen moralischen 
Rückhalt verleihen würde. In Reihen neben unä untereinander lagen 

die Karten bunt und für mich unverständlich, vor uns ausgebreitet. 
Sie begann dis verschiedenen Kartenpositionen zu einander auszuwerten 
und deutete mir wörtlich folgendes: "Auf noch recht beschwerlichen 
lege werden sis ihre Heimat doch erreichen. Jeioch in ihrer Temilie 
liegt ein Todesfall vor, das werden sie von einem Herrn auf der 
Strasse erfahren. Ausserdem, fuhr sie fort, haben sie in Süddeutschland 
eine Braut, sie ist blond und später werden sie zu ihr übersiedeln, 
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‚sie heiraten und dort ihr Brot wezidz verdienen." 
Soweit ihre Ausführunsen. Nur schwer gelang es mir, meiner inneren 
Erregung Herr zu werden, denn es war wanr, meine Braut war in Süd- 
deutschland zu Hause und blond war sie auch. Doch würde sis in allen 
anderen Punkten recht behalten? Die Zeit sollte es an den Tag bringen. 
"Im Laufe dieses Berichtes weräs ich noch darauf zurück kommen. 


Noch am selben Tag wurde bekannt, dass der Kohlenzug nach Berlin 
in der Nacht abfährt. Vorsichtig firschten wir an die endlos scheinenäe 
aneinander gekoppelte Güterwagenreihe heran und erkletterten unbe- 
merkt einen dieser mit Kohlen beladenen Waggons. Dass die Russen 
jeden Wagen nach blinden Passagieren durehsuchten, daran vermochten 
wir nieht zu glauben. Dennoch vernahmen wir ein erlösendes Rucken 
und Stossen durch die ganze Wagenreihe. Ein Zeichen, dass nunmehr die 
Lokomotive vorgekoppelt wurde. Und balä brauste unser Zug mit grosser 
Geschwindigkeit durch die Nacht. Auf einigen Bahnhöfen wurde unser 
Zug für einige Stunden abgestellt. So auch in Sagan. Vorsie htig 
lugten wir über die Seitenwände unseres Wagens. Auf einem Nebengleis 
stand in Rufweite ein Transport mit deutschen Kriegsgefangenen., 
Uns wunderte es, dass sie in Personenwagen transportisrt wurden. 
Durch Zurufe erkundigten wir uns, wohin sie gebracht werden. Doch 
konnte ich meinen Augen noch trauen? Unter den vielen Gefangenen 
erkannte ich, in einan Abteilfenster lehnend sina früheren Kameraden. 
In Göppingen hatte ich mit ihm vor dm Kriege im Musikkorps der 
1. Flak » Abteilung 85 gedient. "Mensch Hans woher kommst du und 
wohin geht eure Fahrt, rief ich ihm zu?" Bei Berlin sis sei er 
verwundet worden und dort bis jetzt in einem Lazarett zelegen, eTr- 
wisderte er mir und fügte fragend hinzu: "Woher kommst du unä wohin 
soll deine Fahrt gehen? Du siehst ja aus wie ein halb verhungerter 
. Keminfeger." Komm mit mir, ich will heim, antwortete ich, hier ist 
noeh Platz für dich. Aber dazu konnte Hans sich doch nicht entschliessen. 
Yislieicht-Hoffte er, bald _suf angenehmere Art heimzukehren. 
Langsam setzte sich sein Zug in Bewegung. ir Winkten-uns noch lanze 
freundlich zu, bis der Zug und mit ihm mein Kemeraä Hans, endlich 
in östlicher Richtung meinen Blicken entschwand. Auch unser Zug 
ratterte bald wieder in norwestlicher Richtung seinem Ziel Cottbus 
und dann Berlin entgegen. Überglücklich die westliche Neüsse und 
Ass von Polen verwaltete Gebiet hinter uns gebracht zu haben, ver- 
liessen wir in Cottbus den Kohlenzug. Nun hiess es für uns wieder 
vorsichtig auf "Schusters Rappen" nach Westen Land ZU gewinnens 
Unssr Passierschein der bis Görlitz lautete, war nun wieder wertlos 
geworden. Mühsam, meistens hungernä und bettelnä, überwanden wir 
mit ausdauernder Zähigkeit und oftmals unbeschreiblichem Glück 
alle weiteren im Wege stehenden Hindernisse. 


Tage waren vergangen. Eine Ortstafel besagte, dass wir uns im Kreise 
Jessen befanden. Bald mussten wir die Elbe erreichen. Doch ja, 

Erich der sich zusaumen mit Kurt vor der Überquerung der Oder von 
uns trennte, war doch in einer Ortschaft im Kreise Jessen beheimatet.- 
Dort woilten wir nun äoch vorbeischauen. Fin kleiner Umweg und nach 
wenigen Stunden standen wir,sn einem heissen Augusttag, in Erichs 
Elternhaus. Oh, welch ein Zufall. Vier überglückliche Kameraden, 

die sich an der Oder trennten, und an der Elbs wieder gefunden hatten, 
lagen sich in den Armen. Einen TiG vor uns waren Kurt unä Brich in 
Erichs Elternhaus eingetroffen. E 


Nun gönnten auch wierx 3 uns keine längere Ruhepsuse mehr und brafinten 
mehr denn je darauf bald heimzukehren. Schon au übernächsten pas 

setzten wir unseren Weg fort. Dank Erichs Beziehungen war es möglich, 

in äen frühen Morgenstunden mit einem Arbeiterzug glücklich eins A 
Elbebrücke zu passieren. Immer mehr rückten wir unserem nächsten 
grossen- Ziel, der russischrenglischen Sektorengrenz® näher. 
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Hatten wir die enrlische Zone, in der wir 5 zu Hause, erreicht, glaubten 
wir gewonnenes Spiel zu haben. So war es uns von der” Bevölkerung auch 
immer wieder bekundet worden. 


Wolkenverhangen kam der. junge Tag, der 13. August 1945 heraufgezogen. 
Nur noch wenige km trennten uns von der Zonengrenze. Duderstaät un- 
weit Göttingen sollte unser 1. Ziel in der englischen Besatzungszone 
sein. Bei einer äsutschen Pamilie, in einem kleinen Dorf noch auf. 
russisch besetztem Gebiet, fanden wir Tür den Tag ein Unterkommen., 

In der Nacht wollten wir den grossen Sprung, der für uns Treiheit 

und Heimkehr beieutete, wagen. Genau und fest hatten wir uns den von 
der Bevölkerung beschriebenen Weg eingeprägt. Rabenschwarze Nacht 
hatte sich ausgebreitetz und Petrus erfüllte unseren heimlichen Wunsch. 
In Strömen liess er regnen. Vorsichtig über freies Gelände schleichend 
erkennen wir in kurzer Entfernung den sich quervor uns in zickzack- 
Linie verlaufenden Drahtverhau. Rechts vor uns sehen wir einen Wach- 
turm, Auf dem vom Regen durchweichten Boden robben wir an den Draht- 
verhau heran, Blitzschnell haben wir such dieses, hoffentlich letzte 


„Hindernis überwunden und schützend nimmt uns der nahe Wald wenig 


später auf. Nun mussten wir uns weit links halten, um auf die Strasse 
die nach Duderstaät führt, zu gelanzen. Soft hatte man uns den Ag Weg 
beschrieben, Inzwischen hatte der starke Regen nachgelsssen. Wohl 
sine Stunde mochten wir wmhergeirrt sein. Auf die genannte Strasse 
wa®en wir aber noch nicht gestossen, EINEN Feldweg nun entlang 
schreitend hofften wir fest, dass er uns auf die ersehnte Strasse 
führen werde. Plötzlich srschrocken stehenbleibend, versperrte kurz 
vor uns ein Schlagbaum erneut den Weg. Wieder standen wir an der 
Sektorengrenze, Ach oh Schreck, wo befanden wir uns? In der tiefen 
Dunkelheit hatten wir jeäe Orientierung verloren. Wir wussten nicht 
einmal mehr, ob die englische Zone vor oder hinter uns lag. Schnellen 
Laufs liessen wir den Schlagbaum hinter uns. Da, in einigen 100 m 
Entfernung ein Lichtstrahl, für uns ein kleiner Hoffnungsschimmer. 
Vielleicht ein Bauernhaus, dort wollten wi? - versuchen, Rat und Hilfe 
zu finden. Vorsichtig schleichend, dann unä wann verhaläend, auf dem 
durchweichten Boden kauernä, lauschen wir in die tiefe Finsternis. 
Immer näher kommen wir dem Lichtschein und glauben auch schon die 
Umrisse eines kleinen Hauses zu erkennen. Aber nein, jetzt stehen 

wir kurz davor, wir stehen vor einer Holzbaracke. Der Wind hat wohl 
einen Fensterladen zurückgeworfen unä durch das dadurch frei gewordene 
Penster wirft das Licht des beleuchtenden Raumes seinen weit sicht- 
baren Schein in die unheimlich finstere Nacht. Behutsam und zufksiies 
auf alles gefasst, fest an die Wanä der Baracke gepresst um vom Schein 7 
des Lichtes nicht erfasst zu werden, versuche ich einen Blick üns 
Innere des Raumes zu werfen. Biskalte Schauer risselten über meinen 
Rücken. Hier war die russiche Wache untergebracht. An einem Tisch 

sassen russische Soldaten bei unterhaltenäen Kartenspiel, Doch nun 
hatten wir zumindest die Gewissheit, dass wir uns wieder in der 
russischen Zone befanden. Kurze Zeit später durchkrochen wir noch- 
mals den Drahtverhau unä liessen uns dann vom Schicksal führen. 
Wie schon unzählige mal zuvor führte es uns duch diesmal richtig 

zun Ziel. 


Vollständig verschmutzt, durchnässt, hungernd und frierend erreichten 
wir gegen 4 Uhr früh am 14. August 1945 die ersten Häuser von Duder- 
stsdät in der englischen Besatzungszone. Mit zufriedenem Lächeln in 
unseren Zügen, nahs beieinander an eine Hauswand geärückt, erwarteten 
wir das Erwachen des jungen Tages. Nachin wir b Leuten unsere 
Kleider so weit wie möglich gesäubert und getrocknet hatten, brachte 
uns ein Omnibus bis Göttingen. Dort angelangt, verabschiedeten wir 


3 uns und wünschten gegenseitig für den Rest des Weges viel Glück. Er 
Voller Freude über unsere bis hier geglückte Flucht, stimmte uns F 
unsere Trennung äennoch trmrig- . £ 





A, ET 
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Mit einen Güterzug erreichte ich in der Frühe des nächsten Tages, 
Münster in Westfalfen. Am Nachmittag dieses schönen Sommertages, 

am Sonntag den 15, August konnte ich nach siebenwöchiger, strapazen- 


reicher und schicksalshafter Flucht, von meiner Mutter und Geschwistern 
freudig begrüsst werden. 


Wir waren der Hölle entronnen. 
Bali auch wusste ich, dass die Zigeunerin in Waldenburg in allen 
Punkten meiner Zukurftsdeutungen, susnahmsweise Recht behalten hatte. 





Clemens Segsbers 


Ehingen (Donau) 


Febrikstrasse 84 


